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Dienerschaft ihre Geschäfte besorgte. Es ist interessant, daß man ganz
neuerdings auf der Insel Jthaka Überreste von einer uralten Wohnung
aufgefunden hat, welche der vorstehenden Beschreibung nach Homers
Allgaben so ziemlich entspricht.

Die Kunst verschönert das Leben. Sobald daher der Mensch aus
dem rohen Naturzustände, aus dem mühevollen Kampfe um die unent¬
behrlichsten Bedürfnisse hervortritt und zum behaglichen Genuß gelangt,
sucht er, soweit es ihm möglich ist, das Schöne zu schaffen und sich zu
erwerben. Seine Wohnung, seine Umgebung, seine Gerätschaften sind
die ersten Gegenstände, welche er künstlerisch zu gestalten strebt, dann
wagt er sich an bildliche Darstellungen dessen, was er als göttlich verehrt.
Durch solche Bemühungen entstanden allmählich die ersten Anfänge der
Baukunst, Skulptur und Malerei. Nun aber fordert die Behandlung des
Steins, des Metalls und der Farbe eine lange Vorübung, ehe sie sich
zur Darstellung des Ebenmaßes, der Schönheit, ehe sie sich überhaupt
zur Kunst erheben kann. Ganz anders verhält es sich mit der Dar¬
stellung durch das Mittel der Sprache. Diese ist nicht bloß das Mittel
der gegenseitigen Mitteilung einfacher Tatsachen, sondern sie ist zugleich
der Ausdruck alles dessen, was das Menschenherz bewegt, und oft die
Erzeugerin der Entschließungen, die Führerin zu Taten. Fast unbewußt
lernt der Mensch ihre Macht kennen und handhabt sie mit Geschick
seinem Zwecke gemäß. Ist es der Zweck der Rede, durch den Genuß
des Schönen zu erfreuen, so entstehen Werke der Poesie. Schon früher,
in der mythischen Zeit, sang man Hymnen zum Preise der Götter, oder
man sagte ihnen Dank für ihre Wohltaten, man richtete Bitten an sie,
man besang ihre Macht und Herrlichkeit, oder man sprach in ernsten, oft
düsteren Weisen zu den Unterirdischen, man klagte über das rasch hin¬
welkende Leben der Natur und des Menschen. Nach und nach bildeten
sich feststehende rhythmische Formen für jede gottesdienstliche Feier, und
es entstanden Sängerschulen, in welchen diese Formen geübt und weiter
ausgebildet wurden. Aus Pierien, einer thrakischen Landschaft nördlich
vom Olympos, sollen die Musen und in ihrem Gefolge die ersten Sänger
nach Griechenland gekommen sein. Als ältester Sänger wurde Orpheus
bezeichnet. Die Tiere des Waldes, Felsen und Haine wurden von seinen
Klängen erregt, wie viel mehr die Herzen der Menschen, denen er in
seinen Gesängen Anleitung zu Gottesdienst und gesetzlicher Ordnung gab!
So war nach dieser anmutigen Sage die Dichtkunst das, was sie noch
sein sollte, die Urheberin löblicher, frommer Sitte. Als seine Gattin
Eurydike durch einen Schlangenbiß starb, drang er in die Unterwelt.
Seine Töne erweichten blutlose Schatten und die unerbittlichen Eume-
niden, ja sogar den finsteren Hades, daß er verhieß, Eurydike solle
dem Gatten zur Oberwelt folgen, wenn er unterwegs nicht nach ihr
zurückblicke. Er aber, schon nahe dem himmlischen Lichte, konnte der


